
Kaum einer versteht das Biennale-Thema auf Anhieb. „ILLU-
MInations“, oder italienisch: „ILLUMInazioni“. Macht nichts. 
Die großen Touristenströme kommen trotzdem. Die Eröff-
nungswoche war erfolgreich. Venedig lockt die Karawane in 
diesem Jahr zu einer Biennale, deren Thema so labyrinthisch 
daherkommt wie es die Struktur der Stadt selbst ist. Die 
Hauptausstellung findet in dem noch einmal erweiterten 
Areal des Arsenale (Bauwelt 20.2011) statt und natürlich, wie 
seit 1895 schon, in den Giardini. Nach Kazuyo Sejima, 2010, 
als Chefin für die Architekturbiennale, diesmal also die Zür-
cher Museumskuratorin Bice Curiger als Direktorin der 54. 
Kunstbiennale. Was Venedigs Tourismusindustrie betrifft, sind 
die Jahre mit der Architektur übrigens ein schlechtes Ge-
schäft. Die von Kazuyo Sejima kuratierte Expo (Bauwelt 33. 
2010) war zwar überaus erfolgreich, sie zog 170.000 Besucher 
an. Im Vergleich zur Kunst aber ist das wenig. Bis Ende No-
vember werden in diesem Jahr 400.000 Besucher erwartet. 
Dazu kommt, so ist bei der Stadt zu erfahren, dass die Kunst
interessierten generell mehr Geld in der Stadt lassen als die  
Architekten. Der sperrige Biennale-Titel stammt von Bice Cu-
riger, die unter dieser thematischen Haube 83 Künstler ein
geladen hatte. Während sie selbst gefordert war, im Arsenale 
und im großen Zentralpavillon eine „exhibition without bor-
ders“ zu inszenieren – so die Anforderung an die Direktorin – 
geben die 28 Nationenpavillons, die den Zentralpavillon in 
den Giardini flankieren, den nationalen Widerpart ab. Dazu 
kommt, dass die ganze Stadt perforiert ist von „Collateral 
Events“, die in verschiedenen Palazzi und anderen Locations 
stattfinden. Den dazugehörigen Plan, den man diesen Sommer 
in jeder Hotelhalle als großformatiges kompliziertes Faltblatt 
in die Hand gedrückt bekommt, hätte sich kein Shoppingstra-
tege besser ausdenken können, so aufwendig wird man auf der 
Suche nach den Events durch die gesamte Stadt geschickt. 

Kollateralökonomie
Wie diese von außen kommenden Geldflüsse das Funktionie-
ren der Stadt in der Lagune prägen, das hat der in Venedig leh-
rende Autor und Wissenschaftler Wolfgang Scheppe vor zwei 
Jahren in seinem 1300 Seiten starken Venedigbuch „Migropo-
lis“ mit hunderten von Bildrecherchen und Diagrammen ein-
drücklich beschrieben. Während etwa in New York zehnmal 
mehr Einwohner das gleiche Stück Stadt benutzen wie die 
Touristen, sind es in Paris nur noch achtmal so viel Einwoh-
ner; in Venedig hingegen ist ein nahezu unglaubliches Ver-
hältnis von 1 : 1,2 erreicht – bei einer immer noch schrump
fenden Einwohnerzahl und einer zunehmenden Zahl an Tou- 
risten. An die Stelle der Venezianer sind viele Migranten aus 
Nordafrika getreten, von denen die Illegalen nur in einer Art 
„Kollateralökonomie“ – hier ist der militärische Namenszu-
satz angebracht – einen minimalen wirtschaftlichen Zugang 
zu den Touristen haben. Der öffentliche Raum zwischen den 
Häusern ist ihre einzige Chance, ökonomisch zu partizipie-
ren – ständig auf der Flucht vor der Polizei. Scheppe blickt mit  
seiner Forschungsgruppe am IUAV hinter die Kulissen der  

Es ist gerade die heruntergekommene Post­
kartenidylle der Altpavillons, die eine  
besondere Auseinandersetzung einfordert.

Serenissima und sieht eine anonyme Migropolis am Werk, in 
der sich Europa als hermetische Frontstadt zeigt, und in der 
die Migranten aus den Mittelmeerländern, ständig auf der 
Flucht, mit militärischen Mitteln überwacht und kriminali-
siert werden.

Vom Fare mondi zu den ILLUMInazioni.
Die zurückliegende Kunstbiennale von Daniel Birnbaum hieß 
„Fare mondi“ – Welten machen. Damals hatte die Weltkunst-
schau noch vornehmlich jene transnationalen Probleme der 
Global City vor Augen. Nationale Konstellationen, für die ge-

rade die einzelnen Länderpavillons stehen, schienen eher im 
Hintergrund. In diesem Jahr würde es anders sein, soviel war 
sicher. Dafür genügte ein Blick in die Nachrichten der letzten 
Monate. Japan, Griechenland, Ägypten, Iran Irak, Israel, Sy-
rien: Man war gespannt, ob und wie sich die Kuratoren und 
die ausgewählten Künstler in den nationalen Pavillons mit 
den Ereignissen in ihrem Land auseinandersetzen würden. Im 
Hinblick auf ihre zentrale Ausstellung hatte Bice Curiger zwar 
schon im Vorfeld gesagt: „Ich steure keine Auseinanderset-
zung mit der Tagesaktualität an, das ist nicht meine Aufgabe.“ 
Allerdings hat der Biennale Titel „ILLUMInations“, bei dem es 
in Curigers Worten um die „Sichtbarmachung der aktuellen 
Kunstproduktion“ geht, durch die Koppelung mit den klein
geschriebenen „nations“ eine unübersehbare Zweideutigkeit. 
Mit schmalen blauen Buchstaben auf nachtschwarzem Hin-
tergrund ist diese in der ganzen Stadt plakatiert. Manche im 
Vorfeld getroffenen kuratorischen Entscheidungen wirkten da 
eher harmlos. Beim deutschen Pavillon etwa konnte einem 
angst und bange werden angesichts des Umstands, dass die 
deutsche Kommissarin Susanne Gaensheimer in der großen 
Halle für Christoph Schlingensief eine Kirche nachbauen ließ. 
Und tatsächlich: Wie von selbst legen die Besucher ein steifes 
Kirchenbesuchsverhalten an den Tag. Man setzt sich vorsich-
tig auf die hölzernen Bänke, ist leise, und starrt ehrfürchtig auf 
die Videos über dem Kunstaltar. Allerdings wirkt das Ganze 
dann auch wieder so komisch, dass zumindest eines ausge-
schlossen ist: Dieser Pavillon kann mit einem Kommentar zur 
nationalen Befindlichkeit nicht verwechselt werden.

Idylle im Taschenformat
Beim deutschen Pavillon stand dies jahrzehntelang zur De-
batte. Wegen seiner nationalsozialistischen Entstehungsge-
schichte und seiner scheußlichen Architektur ist er vermut-
lich der ungeliebteste von allen. Es gehört zum guten Ton, auf 

Das Ende vom Abgesang auf 
die Nationenpavillons
Text und Fotos: Kaye Geipel

Die nationalen Pavillons der Biennale in Venedig seien anachronistisch, wird häufig behauptet. Damit dürfte nach  
der jetzt eröffneten Biennale Schluss sein. Während die große Kunstausstellung von Bice Curiger das Arsenale zum  
braven Kunstmuseum transformiert, laufen einige der wackeligen Nationenpavillons zur Höchstform auf. 
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Warten, schauen, fotografie­
ren. Drei elementare Tätig­
keiten beim Biennale-Besuch, 
hier vor der Installation  
von James Turrell im Arsenale. 
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 „Die Biennale ist eine Art 
Windmaschine“, so Präsident 
Paolo Baratta bei der Eröff­
nung: „Jedes Jahr bläst sie so 
lange kräftig in den Wald, 
bis verborgene Wahrheiten 
sichtbar werden.“ Dieser 
Wind schiebt die Besucher, 
wenn sie das Tor des Schen­
gen-Abkommens 1 am  

Marco-Polo-Flughafen pas­
siert haben, zum Eingang  
der 320 Meter langen Corde­
rie. Dort, am Entree, wer- 
den sie von 400 klapprigen 
Schranktüren von Song  
Dong 3 empfangen, eine Art 
Hommage auf den abwesen­
den Ai Weiwei.

Im französischen Pavillon 8 
macht Christian Poltanskis 
Zeitmaschine einen Höllen­
lärm. Der britische Pavil- 
lon 9 ist nicht wiederzuerken­
nen: Mike Nelson hat im  
Inneren die minutiös gestal­
teten Räume einer ehema­

ligen Karawanserei nachge­
baut, eine Referenz an das 
alte Istanbul. Auch im deut­
schen Pavillon 12 wurde 
nachgebaut. In der Kirche für 
Christoph Schlingensief ist 
Fotografieren eigentlich ver­
boten. 

In die Klebeskulptur von Tho­
mas Hirschhorn im Schwei-
zer Pavillon 13–15 sind alte 
französische Zeitschriften  
mit Dominique Strauss-Kahn 
integriert. Unklar bleibt,  
ob sie bereits vor dem Skan­
dal als Teil der Skulptur ein­
geplant waren.  

Vor dem amerikanischen Pa­
villon 16–18 treiben die  
Ketten eines umgestürzten 
Panzers ein Fitness-Laufband 
an. Bei Regen kann der Läu-
fer – Teil der Skulptur von 
Jennifer Allora und Guillermo 
Calzadilla – sein Training 
nicht fortsetzen. 

Im ägyptischen Pavillon 
19–20 wird eine Hommage an 
den Performance-Künstler 
Ahmed Basiouny gezeigt, der 
bei den Demonstrationen  
auf dem Kairoer Tahrir-Platz 
im März ums Leben gekom­
men ist. In einer Videoarbeit 

von Markus Schinwald im  
österreichischen Pavillon  
21–23 macht ein Schauspieler 
akrobatische Verrenkungen. 
Im spanischen Pavillon 24 
testet Dora García eine große 
Plattform für spontane und 
geplante Auftritte.

Leicht gekippte Fahnenstan­
gen von Latifa Echakhch mar­
kieren den Eingang des Zen­
tralpavillons 25. In einem Vi-  
deo von Omer Fast lenkt  
der Scharfschütze einer fern­
gesteuerten Drone seine 
Waffe über eine Kleinstadt – 
nicht in Afghanistan, sondern 

irgendwo in Amerika. Im  
türkischen Pavillon 28 zeigen 
die rhythmisch tuckernden 
Pumpen von Ayse Erkmen wie 
venezianisches Kanalwasser 
gereinigt wird – eine Kritik an 
den Systemen ökologischer 
Sustainability, die uns überall 
umgeben. 

Zu den „Collateral Events“ in 
der Stadt gehört die Aus­
stellung „The future of a pro­
mise“ 31–32, eine Samm-
lung neuer Kunst aus den ara- 
bischsprachigen Ländern.  
Kuratiert wurde sie von Lina 
Lazaar, Spezialistin für zeit­

genössische arabische Kunst  
bei Sotheby’s in London. 
Mühe bereitet eine sich selbst 
verbrennende Wachsskulptur 
von Urs Fischer im Arsenale. 
Die Kerzen müssen mit Hilfe ei- 
nes Hubwagen immer wieder 
neu entzündet werden.
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  1	 ital. Pavillon (erb. 1894)
  2	 niederländ. Pavillon 

(1912 & 1953)
  3	 belg. Pavillon (1907)
  4	 span. Pavillon (1922)
  5	 Café Paradiso
  6	 schweiz. Pavillon (1952)
  7	 venezuel. Pavillon (1954)
  8	 russ. Pavillon (1914)
  9	 japan. Pavillon (1956)
10	 korean. Pavillon (1995)
11	 deutsch. Pavillon  

(1909 & 1938)
12	 kanad. Pavillon (1958)
13	 brit. Pavillon (1909)
14	 franz. Pavillon (1912)
15	 tschech. u. slovak. Pavil-

lon (1926)
16	 austral. Pavillon (1987)

17	 uruguay. Pavillon (1960)
18	 israel. Pavillon (1952)
19	 amerik. Pavillon (1930)
20	 nord. Pavillon (1962)
21	 dänisch. Pavillon (1932)
22	 Buchhandlung J. Stirling 
23	 finn. Pavillon (1956)
24	 ungar. Pavillon (1909)
25	 brasil. Pavillon (1964)
26	 österreich. Pavillon 

(1934)
27	 serb. Pavillon (1932)
28	 ägypt. Pavillon 
29	 venezian. Pavillon 

(1932)
30	 poln. Pavillon (1932)
31	 rumän. Pavillon (1932)
32	 griechisch. Pavillon 

(1934)

Hans Haackes ultimativen Biennalebeitrag „Germania“ von 
1993 zu verweisen. Jeder neue Beitrag muss sich daran messen 
lassen. Diese Selbstbespiegelung kann heute als überholt gel-
ten. Denn als nationales Selbstdarstellungskonzept taugt 
heute im Grunde weder der deutsche noch irgendeiner der 27 
anderen Länderpavillons. Versuche, diese Pavillons zu aktua
lisieren, gab es in vielen Ländern – Jean Nouvel etwa wollte 
den französischen vor ein paar Jahren durch einen schwarzen 
Kubus halb ergänzen, halb ersetzen. Alle diese Versuche sind 
längst in der Schublade verschwunden. Wie sehr die Länder-
pavillons inzwischen aus der Zeit gefallen sind, zeigen allein 
schon deren marode Dächer, die in den Eröffnungstagen, wie 
üblich, durch sintflutartige Regenfälle getestet wurden. Viele 
von ihnen sind undicht, und im Vergleich zu diesen Pavillons 
wirkt die aus dem 15. Jahrhundert stammende Industriearchi-
tektur des Arsenale fast schon wie ein supermodernistischer 
Ausstellungsbau. 

Es ist eher umgekehrt. Es ist die heruntergekommene Postkar-
tenidylle der Altpavillons, die, weil sie den nationalen Selbst-
darstellungsdrang herunterdimmt auf ein Taschenformat, 
eine besonders komplexe Auseinandersetzung der Künstler 
fordert. Dies erklärt auch, warum eine so ernsthafte Künstle-
rin wie Sigalit Landau, die den Sockel des israelischen Pavil-
lons mit Rohren aufbricht und im Inneren das Projekt einer 
völkerverbindenden Salzbrücke über dem Toten Meer aus-
stellt, in den Giardini diesmal kraftlos wirkt: Dieses kleine Ge-
bäude ist nicht der richtige Widerpart für ihr großes Projekt. 
Seltsam müde wirkt auch der hohe Ton, den der französische 
Pavillon anschlägt, in dem ein ratterndes Riesenförderband 
von Christian Boltanski Bilder von Geburt und Tod durchein-
andermischt. Überzeugender ist die minutiöse Doppelwelt aus 
rekolonialistisch nachgebauten Zimmerfluchten, mit denen 
Mike Nelson im englischen Pavillon die Beziehung zwischen 
Venedig und Istanbul thematisiert. Im Schweizer Pavillon lässt 
Thomas Hirschhorn grausame Bildfolgen von weltweiter Fol-
ter über seine Klebelandschaft laufen. Sie funktionieren auch 
deshalb, weil die Haifischmäuler der Skulptur aus Q-tips und 
granatenähnliche Ausbuchtungen aus Bierdosen zusammen-
gebaut sind. Im spanischen Pavillon übersetzt Dora García die 
wirtschaftliche Ratlosigkeit in eine simple Plattform für Auf-
führungen, in der vor wenigen Zuschauern, ohne hohen Ton, 
kleine öffentliche Aufführungen stattfinden. Schließlich Dio-
handi für Griechenland: Die Künstlerin versteckt den Pavillon 
hinter einer Holzkonstruktion, und im Inneren ist nichts wei-
ter zu sehen ist als eine Wasserfläche – eine minimalistische 
tabula rasa, ein sehnsüchtiger Kommentar auf eine Form von 
Neuanfang.

Was an diesen Pavillons deutlich wird: Die Installationen ha- 
ben gerade dort eine suggestive Kraft, wo die Künstler sie als 
überkommenen „classical value“ akzeptieren und dies auch 
sichtbar machen. In ihrem Beitrag für den Gesamtkatalog der 
Biennale haben Beat Wyss und Jörg Scheller auf die Ursprünge 
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der Biennale hingewiesen, in der die Pavillons einer Militärpa-
rade nationaler Kunst zu dienen hatten. Heute seien die Giar-
dini mit einer archäologischer Ausgrabungsstätte der Moderne 
zu vergleichen, so die beiden Autoren. Deren Bedeutung ist 
aber nicht zu unterschätzen. Denn es sind gerade die Pavil-
lons, die die historische Eingebundenheit der Weltkunstschau 
nach wie vor hochhalten, ihren Beginn als nationales Auf-
marschgelände der Kunst dokumentieren.

Einer der wichtigsten Pavillons steht in diesem Jahr außerhalb 
der Giardini. Es ist der irakische, der nach dreißig Jahren zum 
ersten Mal wieder präsent ist. Zwei Generationen von Exil-
künstlern sind in einem alten Haus an der Via Garibaldi ver-
treten. Mit welchen Ersatzbildern wir seit Jahren auf die Ent-
wicklung im Irak blicken, persifliert hier ein Video von Adel 
Abidin. Zwei männliche Büroangestellte streiten sich in ihrem 
Arbeitsraum, steigen auf die Tische und kämpfen mit heraus-
gedrehten Neonröhren einen Krieg der Sterne, bis eines der 
Leuchtschwerter mit lautem Knall zerplatzt. Ein harmloser 
Ersatzkrieg im Alltag der Global City, ein zynischer Kommen-
tar auf die ILLUMInations.

Dazu auf Bauwelt.de | 
Film: „Consumption 

of War“, Adel Abidin, Beitrag 
aus dem irakischen Pavillon

Montage der Pavillons in den Giardini: Sabine Alex, Claudia Wilke 

Bauwelt 25 | 2011 17Bauwelt 25 | 201116 betrifft  54. Kunstbiennale in Venedig


